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Rundschau im Norden Deutschlands.
(Eine Parteistimme aus Hamburg.)

Nicht mehr werden die Stichwvrte unserer Gesellschaft: Banco, Courant,
Cours und Diseonto, allein gehört, sondern sie sind um zwei vermehrt worden:
Reform und Reaction heißen die beiden lästigen Eindringlinge. Zweifeln wir
aber nach den täglich gemachten Erfahrungen nicht daran, daß bei uns die letztere
den vollständigstenSieg davon tragen und Alles beim Alten bleiben werde, da
der eine Zeit lang für seine Existenz zitternde Senat zn der Einsicht gekommen
ist, daß eben das, was ihm Concessionenabnöthigte, nicht der Zornausbruch der
gesammten Bevölkerung, sondern wirklich nur Pöbelaufruhr war, und sich die ei¬
gentliche Bürgerschaft, vor Allem aber unsre Geldaristokratie, vor jeder Verän¬
derung fürchtet, eben weil sie sich ganz besonders wohl in dem Sumpfe der alten
Verfassung fühlte, weil sie im Verein mit dem Senate alle Macht, alles An¬
sehen allein in Händen hatte. Diese Geldmenschen haben alle Unbilde, alle
Rechtsverweigerun.ien, ja selbst die schamlose Vergeudung der Staatseinkünfte und
die dem Grundeigenthümer auferlegten fast unerschwinglichenSteuern vergessen
und sich in compacter Masse um eben den Senat geschaart, auf dessen Treiben nnd
Walten sie früher selbst so manchen Fluch gelegt.

Der Norddeutsche ist überhaupt schwerfällig, unpoetischer Natur; ihm fehlt
jenes Feuer, jene Schwungkraft, die allein große Ideen und große Thaten her^
vorrufen. Einen schlagenden Beweis für diese Behauptung bieten die Zustande
in den sämmtlichen norddeutschenFürstentümern dar. Fangen wir mit den Her-
zogthümern Schleswig Holstein an.

Nachdem man sich Jahre lang auf das, was jetzt eingetreten, hatte gefaßt
machen müssen; nachdem man im Augenblick des Ausbruchs des Krieges mit
Dänemark geschworen, Leben und Gut an die Freiheit setzen und sie um jeden
Preis erringen zu wollen, überläßt man es jetzt Andern, das Leben für die Er¬
ringung der höchsten Güter, die man erstrebte, einzusetzen. Keine allgemeine
Volksbewaffnung hat statt gefnnden; ja selbst die Frcischaaren sind größtenteils
von Süddeutschen gebildet worden. Die schleswig-holsteinischenjungen Männer,
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mit Ausnahme der Studenteil, die überall sich auszeichneten, blieben ruhig zu
Hause, während sich Andere für ihre Sache schlugen. Zwar ließ man es nicht
an Geld- und Lebensmittelsendungeufehlen; zwar legte man im Uebrigen die
ehrenwerthestenGesinnungen an den Tag; allein zu einem begeistertenHandeln,
zu einer außerordentlichenKraftanstrengnng kam es nirgends. Man ließ Andere
für sich kämpfen und bluten nnd erwartete sein Heil nicht von sich selbst, sondern
vom 10. Bundesarmeecorps nnd den aus der Fremde zuströmendenFreiwilligen,
uud ist jetzt sogar empört, daß diese nicht Alles vollbringen, was man von ihnen
erwartete. Wären alle Schleswig-Holsteiner wie ein Mann aufgestanden; hätten
sie sich, mit Sensen und Knitteln bewaffnet, den Dänen entgegen gestellt, so wür¬
den sie das Werk ihrer Befreiung ohne fremde Hilfe vollbracht haben, und ein
für sie ehrenvoller Friede wäre längst errungen. Wie dieser jetzt ausfällt, steht
bei der Verwicklung der Verhältnisse im übrigen Europa noch dahin. Es ist
mehr als wahrscheinlich,daß die Königsaue nicht die Grenze zwischen Deutschland
nnd Dänemark bilden, daß man einen Theil Schleswigs an letzteres werde ab¬
treten müssen, um einen allgemeinenKrieg zu vermeiden, der der Entwickelung
Deutschlands nachteilig werden, wenn auch sie nicht verhindern könnte. Hätten
die Norddeutschen ihre Zeit verstanden und sich die daraus hervorgehenden Seg¬
nungen anzueignen gewußt, so würdeu wir eine große norddeutscheFöderativ-
Republik sich bilden gesehen haben, (?) bestehend aus den Herzogthümern Schles¬
wig-Holstein, den beiden Mecklenburgen, Lanenbnrg, Oldenburg und den drei
nordischen freien Stadien.

Lauenburg hat sich gänzlich vom großen gemeinschaftlichen Vaterlande los¬
gesagt und mit Hilfe einiger dänisch gesinnten Beamten so gänzlich dänisirt,
daß es von Deutschland gar nichts mehr wissen, dessen große Errungenschaften
nicht theilen, seinen Brüdern nicht zu Hilfe kommen nnd mitten in Deutschland
eine dänische Enclave bilden will. Diese betrübende Erscheinung ist nur daraus
zu erklären, daß das Ländchen gänzlich unter dem Einflüsse des Pietismus, der
hier Modesache ist, steht und von pietistischenPredigern und Beamten seit 30
Jahren in einem Zustande der Verdummnng erhalten wurde, die es zum Spotte
des übrigen Deutschlands machen muß.

Jetzt hat das widerspenstigeLanenbnrg sein Coutingent zur 10. Bundes-
armee senden müssen, aber es geschah nur nach wiederholter Drohung von Seiten
des tapfern Wrangel, von dem man schon weiß, daß er nicht mit sich spaßen
läßt, und so stellt sich das widersinnigeVerhältniß heraus, daß, während die
lanenburgischen Krieger mit den Dänen fochten, die Beamten des Ländchens keinen
andern als dänischen Befehlen gehorchen wollen. Wir verschweigen die Namen
der Träger des Dänenthums mit Fleiß, weil wir nns vorgenommenhaben, so viel
als irgend thunlich, Persönlichkeitenzu vermeiden; auch haben diese Männer für
das übrige Deutschland nicht das mindeste Interesse, und hier kennt sie Jedermann.
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Was die angrenzenden Großherzogthümer Mecklenburg-Schwerin und M.-
Strelitz anbetrifft, so scheint letzteres von einem, wenn gleich höchst unbedeutenden,
doch wohlmeinenden Fürsten regiert zu seiu; uns ist wenigstens nie eine Klage
über Bedrückungender Unterthauen zn Ohren gekommen, nnd die Thränen, die
er vergoß, als er vernahm, daß sein Volk nicht gänzlich mit seiner Regierung
einverstanden sei, daß eö gebieterisch die Abbestellung eingerissener Mißbräuche
fordere, zeugen wenigsteus für ein gutes Herz, so wie das augenblickliche Ein¬
gehen auf die ausgesprochenenWünsche, für einige Klugheit und das Verstäuduiß
der großen Zeit. Es dürfte dort auch »icht weiter zu Ruhestörungen kommen,
wenn der Fürst nicht etwa fremden Einflüsterungen Gehör geben und das Bewil¬
ligte wieder zurücknehmen sollte.

Weit schlimmer sieht es in Mecklenburg-Schwerinaus, von woher uns leicht
ein neuer Bauernkrieg komineu dürfte. Fürchterlich rächt sich dort die der Mensch¬
heit angethane Schmach der unglaublich lange fortgesetzten Hörigkeit des Bauern¬
standes ; anßer Rußland hat kein anderes Land die Sklaverei so lange fortbestehen
lassen, als Mecklenburg. Der Bauer ist in Folge davon nicht mir nm ein Jahr¬
hundert zurück, sondern steht in geistiger Hinsicht noch ans demselbenFleck, auf
dem der süddeutsche zur Zeit des großen Bauernkrieges stand.

Das Beispiel grenzenloser Nnftttlichkeit,das durch den Urgroßvater des jetzigen
Regenten dem Lande gegeben wurde, hat namentlich auf den Adel verderblich ein¬
gewirkt. Dieser Fürst war so liederlich, daß er erst bei der Geburt des hundertsten
uatürlicheu Kindes selbst erklärt haben soll: nun werde es ihm doch selbst zu viel,
denn er habe keine Stellen mehr im Lande, um alle n. s. w. gehörig zu versorgen.
Außerdem war Friedrich-Franz ein leidenschaftlicher Spieler und vergeudete die
Einkünfte des Landes an der Spielbank des von ihm in's Leben gerufene» See¬
bades Doberan. Hier versammelteer jeden Sommer seineu reichen Adel um sich,
Md es galt bei diesem für einen Ehrenpnnkt, gleich seinem Fürsten sein Vermögen
beim Pharv- und Roulettspiel zu verschwende». Man stelle sich vor, welch' eine
Sittenverderbuiß nothwendig dieses von Oben herab gegebene Beispiel für das
ganze Land, bis in die untersten Schichten der Bevölkerung hinab, in seinem
Gefolge haben mußte. Paul, der Enkel dieses Fürsten und sein Nachfolger
in der Regiernng, legte bessere Sitten an den Tag, war aber ein höchst unbe¬
deutender Mann, so daß es ihm selbst beim besten Willen nicht möglich gewesen
sein würde, irgend Etwas für die Reorganisation der sittlichen Zustände seines
Landes zn thun; aber ein gutes Beispiel der Sittenreinheit gab er, indem er
weder dem Spiele noch den Weibern ergeben war. Sein noch unmündiger Sohn
folgte ihm in der Regierung. In welche Hände dieser Knabe gefallen, dafür möge
zengen, daß der erste Regierungsact des yo!,«i mündig gewordeneu Fürsten der
Erlaß eines Preßgesetzes war, das an Strenge alle dainals bestellenden Gesetze
der Art bei weitem übertraf.
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Man stelle sich nun vor, welche Wirkung die großen Ereignisse und Ideen
der neuesten Zeit auf eine solche Bevölkerung hervorbringen mußten: auf einen
Fürsten, der noch immer, obgleich an Jahren gereist, ein Kind geblieben; auf
einen sittenlosen, hochmüthigen, streng dem Feudalweseu anhangenden Adel, der
noch mit allen seineu Ansprüchen und Bestrebungen im Junkerthume früherer Jahr¬
hunderte wurzelte, und endlich ans einen der Thierheit kaum entwachsenen Bauern¬
stand , dessen Bildung absichtlich, durch die jämmerlichstenSchuleinrichtnugcn, zu¬
rückgehalten war, um, wenn anch nicht mehr dem Namen nach, doch sucto,
noch Hörige sich im Bauer zu erhalten! — Zu den Ohren dieser Unglücklichen
drangen nun völlig unvorbereitet, urplötzlich, die großen Worte und Ideen der
Zeit: er vernahm zuerst im Leben, daß auch er wirklich ein Mensch, ein zur Frei¬
heit und znr Gleichheit vor dem Gesetze berechtigter Mensch sei, er, der seither
wie ein Kettenhund behandelt worden war! Er richtete sich ans, schaute um sich
und ein grimmiger Haß gegen seine Peiniger erfüllte alsbald seine Seele. So
sahen wir in Mecklenburg sich einen Bauernaufruhr orgauisiren, der die furcht¬
barsten Gräuel in seinem Gefolge hat und nicht nur das Land selbst mit Ver¬
derben, sondern damit ganz Deutschland bedroht, da überall Zündstoff genug
ausgehäuft ist.

Unsre Leser dürften vielleicht auch aus unserer Feder eine Aufklärung über
die allen Fernstehenden unbegreiflichen schwedisch-norwegischen Sympathien für
Dänemark wünschen, nnd wir glauben sie geben zu können. Diese, bei dem seit
Jahrhunderten zwischen Dänemark und Schweden bestehenden brennenden National¬
hasse allerdings höchst auffälligen Sympathien sind das Werk Derer, die eine
skandinavische Union erstreben, und ihre Zahl ist so groß in allen drei
Reichen, auch sind die Umstände so günstig für diese mächtige Partei, daß sie
höchst wahrscheinlich ihr Ziel erreichen werden. — Der Thron Dänemarks ist,
wenn auch noch scheinbar besetzt, «Z« tactc» erledigt: der König sowohl, als sein
vermeintlicherNachfolger, der Prinz Ferdinand, sind un beerbt, und es ist
bei Men Dänen ansgemacht, daß der hessische Prinz niemals, schon weil er ein
geborener Deutscher, den dänischen Thron besteigen solle. Aus gleicher Ursache
sind andre Agnaten, z. B. die Angustenbnrger, von der Krone ausgeschlossen,
und Dänemark gleichsam als ein Wahlreich zu betrachten. Man möchte es wieder
zu der alten Macht, zu der frühern Größe, zu dem längst entschwundenen Glänze
erstehen sehen, was allein dnrch die Vereinigung aller drei Reiche, wie unter der
großen Margaretha, bewirkt werden könnte. Man designirt König Oscar zum
Träger der dreifachen Krone. Um sich nun auch bei dem Theile der dänischen
Nation, der zur Zeit noch nicht für die scandinavische Union schwärmt, beliebt
zu machen, mußten sowohl Oscar, als seine Schweden und Norweger Sympa¬
thien znr Schau tragen, mußten beide sich, dem übrigen Europa gegenüber, in
eine höchst gefährliche und seltsame Position begeben, in eine mehr als bewaffnete

Srmzboten, »> 66



510

Neutralität, in einen Zwitterzustand, den selbst gewiegte Staatsmänner kaum zu
deuten wissen werden und der nach dänischen Sympathien schmeckt, die man in
Wahrheit aber nicht hegt. Die jetzigen, mit unumschränkterGewalt bekleideten
Minister, namentlich Orla Lehmann, von Abstammung ein Holsteiner, sind die
Träger der Unionsidec, was Jeder, außer dem Könige selbst, in Dänemark weiß.
Diesem Fürsten scheint indeß doch eine Ahnung von dem aufgegangen zu sein,
was man mit ihm selbst und mit Dänemark beabsichtigt, da er plötzlich, aus ei¬
gener Machtvollkommenheit,den Befehl erließ: „keine schwedische und nor¬
wegische Freiwillige mehr in die dänische Armee aufzuuehmen."
Dieses Spiel durchschauend, hält Rußland sich auch vom Kampfe fern, da die
skandinavische Union, wenn sie in's Leben träte, unfehlbar den Verlust Finnlands
nach sich ziehen würde: es spart also seine Kräfte, um diese ihm bedrohliche
Vereinigung sicherer verhindern zu können.

Wenden wir uns von dieser Nnndschau im Norden zn den Verhältnissen und
Zuständen Hamburgs, das eben dadurch eine so große politische Wichtigkeit besitzt,
daß es als Welt- und Handelsstadt ohne Nebenbuhlerin im gesammtenVater¬
lande dasteht.

Daß in Hamburg die Reaction kühner, als irgend sonst wo in Deutschland,
das Haupt erhebt, haben wir schon angedeutet, und daß diese, sofern nnS nicht
von Frankfurt Hilfe und Segen kommt, den Sieg oavon tragen wird, ist eine
ausgemachte Sache. Ist doch selbst ein l)r. Baumeister, ei» Fr. Stammann,
so gänzlich entmnthigt, daß l)r. Baumeister in der sogenannten Reform-Deputa¬
tion in deren 15. Sitzung darauf antrug, das Verfafsungöwerkeinstweilenruhen
zu lassen, er, der doch sonst nicht der Mann ist, vor Hindernissenzurückzubeben,
und auch die wenigen ihm Gleichgesinntensind als mnthig nnd unverdrossen be¬
kannt. In welchem Grade diese wackern, gestunungSvvllenMänner unerschrocken
daö sich vorgesteckte Ziel verfolgen, zeigte Fr. Stammann in der schon ange¬
zogenen 15. Sitzung der Rath- und Bürgerdeputation, wo er drei unserer Se¬
natoren wegen gröblicher Pflichtverletzung anklagte, sie, bis nach ausgemachter
Sache, von ihrem Amte suspendirt und eveutualiter bestraft sehen wollte. Man
wird sich den Schrecken der ihrem größten Theile nach servilen Anwesenden bei
diesem Antrage des kühnen Mannes denken können, zumal die Unrechtsertigkeit
der angeklagten Senatsmitglieder am Tage lag. Es mußte indeß Etwas gethan
werden, um den Sturm zu beschwörenund man griff zu dem Auswege, die Ver^
sammlung für incompetent zur Beurtheilung dieser Augelegeicheit zu erklären. Das
hatte der Antragsteller, der seine Leute kannte, gewiß erwartet; aber trotz dem
sah er sich durch die Frechheit des Vorschlags einiger Mitglieder überrascht, der
dahin ging, die Anklage nicht mit in das Protokoll aufnehmen und somit nicht
mit drucken lassen zu wollen. Das ging aber nicht durch, und so sind diese sau¬
bern Sachen, zum großen Schmerze der zunächst Betheiligten nicht nur, sondern
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der ganzen Körperschaft des Senats, durch das 15. Protocoll der Raths- und
Bürgerdeputation zur allgemeinenKunde gekommen. Dies beabsichtigte Herr Fr.
Stammann auch wohl nur; denn daß die Pflichtvergessenenwirklich nuter An.
klage gestellt und nach Befinden bestraft würden, erwartete er gewiß nicht, da er
die hiesigen Verhältnisse so genau kennt. Trotz diesem und manchem ähnlichen
Vorfalle darf sich aber der Seuat der Hoffnung hingeben, daß er in seinen seit¬
herigen Verhältnissen bleiben, daß an der bestehenden Staatövcrfassung nur wenig
geändert werde, da er die sogenannte Erbgescssene Bürgerschaft, die rei¬
chen Kaufleute, dadurch für sich hat, daß die Macht dieses Häufleins Bevorrech.
teter nothwendig zugleich mit der alten Verfassung sinken würde. In der Hand
dieser Wenigen lag seither das Schicksal aller Bürger der Stadt und was sie im
Vereine mit dem Senate und den sogenannten Kollegien beschlossen, mußten sich
Alle gefallen lasseu: diese sind also die Herren, die Nichtgrnndeigeuthümernur
die willenlosen Knechte. Um zn einer solchen Gewalt im Staate zu gelangen,
bedürfte es weder der Bürgertngenden, noch des Talents, der Intelligenz, nicht
einmal des Patriotismus, sondern nur 3000 Mark (etwa 1500 Thaler) freien
Geldes im eigenen Erbe in der Stadt uud in den Vorstädten der doppelten
Summe. Gewinnt der unbedeutendste Mensch heute eine Summe, wofür er sich
ein Haus kaufen kann nnd worin er 1500 Thaler freies Geld hat, so ist er mor»
gen schon ein Mann, der über das Schicksal aller seiner Mitbürger zu entscheiden
oder doch seine Stimme abzugeben hat. An diesen Erbgesesscnen hat der Senat
nicht nun seine größte Stütze uud stützt sie aus eben dem Grunde auch wieder.

Was diese hier schon wieder wagen zu dürfen glaubt, dafür mögen einige
Artikel des ueueu Preßgcsetzes, womit uns die Weisheit des ehemaligen Kriminal»
Actuars Dr. Ascher beglückt hat, Zeugniß ablegen. Man hat wirklich die Naivetät
gehabt, dieses Machwerk der Raths - und Bürgerdeputation zur Begutachtung vor¬
zulegen und die nachstehenden §Z sind von ihr, von der wir unsere Reform er¬
warten sollen, angenommen worden!

Es heißt in tz. II: „Wer durch eine Druckschrift eine HamburgerBehörde oder
einzelne Mitglieder derselben in dieser ihrer Eigenschaft oder einen Hamburger Beamten
als solchen durch Erdichtung oder Entstellung von Thatsachen angreift oder verhöhnt,
oder durch beschimpfende Ausdrücke verletzt, verfällt in eine Geldstrafe vou 15 bis 300
Mark oder mit Gefängniß von drei Tagen bis zwei Monaten."

Wir bitten zu bemerken,daß die aus solche Weift Angegriffenen mit zu Gericht
sitzen und nach Belieben das Maß der Strafe bestimmen können.

§- 12. „Wer wissentlich falsche, für den Staat nachtheilige oder die öffentliche
Sicherheit gefährdende Nachrichten durch eine Druckschrist verbreitet, wird" — Strasbe-
stimmung wie vorstehend.

tz. 10. „Wer durch eine Druckschrist zum Ausruhr oder zur thätlichen Widersetz¬
lichkeit gegen eine HamburgerBehörde, oder gegen einen innerhalb der Grenzen seiner
Amtsbefuguisse thätigen Beamten zur Nichtbesvlgung gesetzlicher Anordnungen oder znr
Gewaltthat gegen die Person oder das Eigenthum von Privaten auffordert, wird mit
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einer Geldstrafe von 15 bis 1500 Mark oder mit Gefängniß von drei Tagen bis drei
Monaten bestraft."

§. 17. bestimmt, daß nicht mir der Verfasser, sondern auch der Verleger, Drucker
und Verbreiter einer strafbaren Druckschrift verantwortlich sind und zur Strafe gezogen
werden sollen, mithin sind sogar die armen Colporteurs unter dem Henkerbeile.§. 16
befiehlt, mißliebige Schriften zu confiscircn und zu vernichten. Nach tz. 13 wird mit
15 bis 300 Mark bestrast, wer eine vom Staate anerkannte Neligionsgesellschaft an¬
greift. Nach tz. 22 hat die Polizei in einigen Fällen die Strafe zu bestimmen.
§. 34 bestimmt, daß nichterscheinende Zeugen, wenn sie vorgeladen, in 10 Thlr. Brügge
verfallen u. f. w. u. s. w.

Man wird es der Fassung der angezogenenArtikel ansehen, daß man nicht
nur ein möglichst strenges Preßgesetz beabsichtigte, sondern vorzüglich durch vage
Bestimmungen der Willkür und Deutelei vollsten Spielraum zu gewahren bemüht
war, um durch häusige Preßprocesse die Schriftsteller, wenn gleich nicht immer
verurtheilen, doch schrecken zu können, was hier als ein um so wirksameres Mittel
zur Einschüchterung betrachtet werden muß, da die Prozeßkvstennicht nur außer¬
ordentlich groß, sondern es bei unsern Gerichten auch Mode ist, die Kosten zu
compensiren.

Auch sind die sämmtlichen hiesigen Schriftsteller, Buchhändler, Verleger, Druk-
ker uud Lithographen zuerst am 4., dann wiederholt zusammengetreten,nm Protest
gegen dieses perfide Preßgesetz — welches die erste Frucht uuserer Reformbestre¬
bungen ist, wie es die erste von der blassen Furcht des Seuats erpreßte Bewilli¬
gung war einzulegen und alle nur möglichen Schritte zur Beseitigung desselben
zu thun. Bis nach Erreichung dieses gemeinsamen Zweckes sollen, so ist beschlos¬
sen worden, alle literarischen Streitigkeiten unter den Leidensgenossen selbst auf¬
hören und der als ein Ehrloser und Ausgestoßener betrachtet werden, der einen
Andern auf irgend eine Weise angreist. —

Der Groll der untern Volksschichten ist dadurch nicht beschwichtigt worden, auch
nicht durch den Umstand, daß die Erbgesesseueu erst kürzlich aus dem Beutel des Volks
13,000 Mark über 5000 Thaler -- für die beim Volkscrawall zerschmetterten
Fensterscheiben u. s. w. einiger unbeliebten Senatoren bewilligt, obschon die Bür¬
ger viele Tage und Nächte vor diesen bedrohten Wohnungen Wache gehalten. Wie
uns versichert worden, haben sich ganze Bataillons des Bürgermilitärs Wort nnd
Handschlag darauf gegeben, sich nicht wieder als Wachen vor den Häusern der
Millionärs aufzustellen, die durch eigene Verschuldung den Haß des Volts auf
sich geladen, sondern dieses gewähren zu lassen. (?) Daß sie, die Bürger, zur
Wiederherstellung des durch Jene gebrochenen Friedens erst mit ihrer Person, dann
aber auch noch die zerbrochenen Fensterscheiben der Verhaßten aus ihrem Bentel
bezahlen mußten, hat sie zur Besinnung über die Zumuthungen der reaktionären
Partei gebracht und der Reform manchen neuen Freund zugeführt.

Eine andere Begebenheit macht hier ungeheures Aufsehe». Es soll sich her¬
ausstellen, daß unsere gegen die Dänen in's Feld gerückte Garnison mit unbrauch-
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baren Gewehren versehen ist und die Lieferung dieser Gewehre dem Handlungs'
Hause des hiesigen Senators Merck zur Last fällt, das sie, in Mexiko „als un¬
brauchbar" refüsirt, ankaufte uud unsere Krieger damit beglückte. Von Seiten
nnsers politischen Clubs ist der vr. Gällois nach Rendsburg dclegirt worden, um
an Ort und Stelle den Zustand dieser Gewehre durch unbetheiligte Sachverstän¬
dige untersuchen zu lassen, nnd wir werden seiner Zeit das Resultat dieser Unter-
suchung mittheilen. Es folge aber schon hier ein solches Urtheil von einem hiesigen
Sachverständigen, das, weil motivirt, nicht zu verdächtigensein dürste.

In unsern „wöchentlichenvrivilegirten gemeinnützigen Nachrichten," Nr. 136 d. I.
heißt es: „Die Gewehre der Hamburger Infanterie. In Bezug auf die
in letzterer Zeit besprocheneGewchrangelcgcnheit möge es Einsender, als einem Sach¬
verständigen, der jedoch allen Parteien fremd steht, erlaubt sein, den wirklichenZustand
der Gewehre zu schildern. So wenig derselbe den Verkäufern zur Last gelegt werden
kann («ioy, da sie für den technischen Zustand, besonders nach einer vorgenommenen
Veränderung in keiner Weise verantwortlich sein können, eben so wenig lassen sich die
Gewehre vertheidigen. Die nachfolgende Darlegung ist das Ergebniß des Augenscheins,
den Jeder, der sich dafür interesstrt und genügende Kenntnisse hat, bei den Gewehren hat
vornehmen können nnd hierauf gestützt, muß Einsender wiederholen, daß es ihn wundert,
wie man die Gewehre noch vertheidigen kann. Gnt sind nur die Läufe. Die Schwanz¬
schraube ist bei vielen Gewehren so undicht, daß Pulvcrdampf und Wasser ungehindert
dnrch die Gewinde ziehen. Der Ladcstvck ist so dünn und sitzt so wenig fest, daß er
bei jedem Stoße herausfliegt und feblt selbst bei vielen Gewehren die Feder, die ihn
halten soll. Die Bayonnette sind schlecht und die Federn daran so lahm, daß manche
bei den gewöhnlichen Griffen abfliegen, wenigstens sich verdrehen. Das Korn fitzt auf
dem obern Ring und muß dnrch eine Schraube festgehalten werden, die bei jedem Putzen
gelöst, folglich selten wieder in die richtige Stellung gebracht wird. Das Schloß ist
jämmerlich nnd sind bei einigen zu starken Federn äußerst viele lahme, die nur bei
mehrmaligem Abdrücken das Zündhütchen zerschlagen. Alle Schrauben am Gewehre
sind entweder zu lang oder zu kurz, so daß die Gewinde vorspringen oder die Mutter¬
gewinde nicht ausfüllen und sind so weich und nachlässig gearbeitet, daß sie herausfallen.
Die Schäfte find von zu leichtem Holze und unangenehm beim Zielen. Die Znndkegcl
sind von verschiedenemDurchmesser, so daß bei manchen die Hütchen abfallen. Was
das Treffen mit diesen Gewehren anbetrifft, so hört bei 1S0 Schritt alle Genauigkeit
auf. Für Militärgewehre haben sie noch den Nachtheil, ungleich geschäftct zu sein, so
daß bei jedem Gewehre Schloß, Ringe, Abzugsbügel u. s. w. in verschiedenerHöhe
liegen. Die beste Probe für die Untauglichkeit liefert die Büchsenschäster-Rechnung."
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